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Fazit des FidAR-Forums XI  
Mehr Frauen in die Führungsgremien öffentlicher Unternehmen  
 

 
Das FidAR-Forum XI fand im Bundesministe-
rium für Finanzen statt. Ein mächtiger, ge-
schichtsträchtiger Bau, ein wichtiges Ministe-
rium – an dessen Spitze noch nie eine Frau 
stand. Über 300 Teilnehmende folgten der 
Einladung von FidAR, um auch darüber zu dis-
kutieren, mit welchen Maßnahmen der Frau-
enanteil in den Führungsgremien öffentlicher 
Unternehmen erhöht werden kann.  
 

 
 

Workshop 
Besetzung von Aufsichtsgremien: Formale 
Regeln, gelebte Praxis, Anforderungen und 
die Bedeutung der persönlichen Kompetenz 
 
Während in der Steinhalle des Ministeriums an 
den diversen Thementischen der Kooperati-
onspartner intensiv über Maßnahmen für mehr 
Chancengleichheit debattiert wurde, begann 
das FidAR Forum im Matthias-Erzberger-Saal 
mit einem Praxis-Workshop. 
Professorin Dr. Anja Seng, Regionalvorstän-
din FidAR West, stellte zunächst die Arbeit 
von FidAR vor. Das Ziel der bundesweit 800 
Mitglieder sei die Erhöhung des Frauenanteils 
in den Aufsichtsräten, in den Vorständen und 
in den oberen Führungsebenen privater und 
öffentlicher Unternehmen, erklärte sie. Ein Er-
folg ihrer Arbeit sei das Quotengesetz. Die 
jährlichen WoB-Indizes für öffentliche Unter-
nehmen und Unternehmen in der Privatwirt-
schaft zeigten den Stand der Dinge in Zahlen. 
Netzwerkarbeit und gegenseitige Unterstüt-
zung seien weitere Ziele, die die FidAR-Mit-
glieder verbinde. Männer seien ausdrücklich 
willkommen.  
 

 
 
Doch nach welchen formalen Regeln werden 
Aufsichtsgremien besetzt und wie sieht die ge-
lebte Praxis aus? Dieser Frage ging Professo-
rin Dr. Michèle Morner von der Deutschen Uni-
versität für Verwaltungswissenschaften in 
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Speyer nach, Mitverfasserin des Public WoB 
Indexes. Trotz Sensibilisierung für das Thema 
Gender-Diversity sieht sie Frauen bei der Be-
setzung von Aufsichtsratsposten deutlich un-
terrepräsentiert, außer bei den Unternehmen, 
die der Quote unterliegen und explizit Frauen 
suchen. Es gebe zwar formale Regeln und Kri-
terien für den Auswahlprozess, die Realität 
sehe aber anders aus. In der Praxis sei die 
Auswahl von drei Akteuren abhängig: vom 
Großaktionär, vom Aufsichtsratsvorsitzenden 
und vom Vorstandsvorsitzenden – alle derzeit 
meist männlich. In Unternehmen mit Großak-
tionär bestimme meist dieser allein, wen er im 
Aufsichtsrat haben wolle. Auch wenn Großak-
tionär, Aufsichtsratsvorsitzender und Vor-
standsvorsitzender als Dreigestirn agierten, 
fänden oft keine Auswahlgespräche statt und 
im Zweifelsfall bestimme der Großaktionär. E-
her willkürlich und aus dem eigenen Netzwerk 
seien auch die Kandidaten und selten auch 
Kandidatinnen, wenn nur Aufsichtsratsvorsit-
zender und Vorstandsvorsitzender als Tan-
dem zu entscheiden hätten. Nominierungs-
ausschüsse hätten, soweit vorhanden, in all 
diesen Fällen wenig Einfluss. Entscheidend 
seien bestehende und gefestigte Netzwerke. 
Nur ein Sechstel der Unternehmen, die Mor-
ner unter dem Begriff Kooperative Zusammen-
arbeit zusammenfasste, würden vorher Krite-
rien festlegen und danach auch mit 
Headhuntern entsprechende Kandidaten und 
Kandidatinnen suchen. Hier hätten Frauen 
eine weit größere Chance. Die immer noch 
teilweise unprofessionellen Nominierungspro-
zesse mit einer unzureichenden Festlegung 
von Kompetenzprofilen sah Morner als wichti-
gen Grund, dass Frauen für Aufsichtsratsgre-
mien nicht nominiert werden. Ihr Tipp: Der si-
cherste Weg sei, vorher im Vorstand gewesen 
zu sein und seiner eigenen Kompetenz zu 
trauen.  
Wie Frauen dennoch in den Aufsichtsrat kom-
men können, zeigte Sabine Hansen, Beirätin 
und langjähriges FidAR-Mitglied, die mit ihrem 
Beratungsunternehmen Frauen unterstützt, 

Führungspositionen zu übernehmen, und Fir-
men, Frauen für Führungspositionen zu fin-
den. 
Ich will in den Aufsichtsrat – dieser Entschluss 
stehe am Anfang. Im nächsten Schritt müsse 
der eigene Markenkern definiert werden. Ge-
fragte Kompetenzen seien zurzeit Transfor-
mationsmanagement und Change-Agent. Um 
herauszufinden, ob ich diese Kompetenzen 
habe, empfahl Hansen die sogenannte STAR-
Methode: S steht für die Situation, in der ich 
bin, T für Aufgaben, die ich übernommen 
habe, A für die Maßnahmen, die ich daraus 
abgeleitet habe, und R für das Resultat. 
Der Schlüssel, um in den Aufsichtsrat zu kom-
men, sei schließlich: sichtbar werden. In sozi-
alen und klassischen Medien, in Gremienar-
beit, in Netzwerken und über Top-Manager 
und Top-Managerinnen, die Empfehlungen 
aussprechen können. Ihre Schlussfolgerung: 
Je mehr und diverser die Akteure und Akteu-
rinnen seien, die entscheiden, wer in den Auf-
sichtsrat kommt, desto größer die Chancen für 
Frauen. 
In der anschließenden Publikumsdiskussion 
waren sich beide Referentinnen einig, dass 
der Weg in den Aufsichtsrat weiterhin ein lan-
ger ist: für jede Einzelne und für das System, 
das professionalisiert werden müsse. Doch 
seien die aktuellen Anforderungen an Auf-
sichtsräte wie Digitalisierung und Veränderun-
gen in der Unternehmenskultur Ansporn, mehr 
kompetente Aufsichtsräte und Aufsichtsrätin-
nen zu benennen.  
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Zwischenspiel in der Steinhalle. An den The-
mentischen wurde weiter diskutiert und die 
Netzwerke vertieft.  
 

 
 
 
Begrüßung 
Elke Benning-Rohnke, Vizepräsidentin von 
FidAR, erklärte den interaktiven Teil des Fo-
rums. Zum ersten Mal konnten die Teilneh-
menden während der Veranstaltung per Klick 
ihre Meinung abgeben.  
 

 
 
Monika Schulz-Strelow, FidAR-Präsidentin, 
zeigte sich in ihrer Begrüßungsrede sehr er-
freut, dass das Forum dieses Jahr im Bundes-
ministerium der Finanzen stattfinden konnte. 
„Geld und Gleichberechtigung haken sich un-
ter“, war ihre Vision, „und machen gemeinsam 
die nächsten Schritte“. Denn Frauen könnten 
zwar alles, wie Bundesfrauenministerin Dr. 
Franziska Giffey beim letzten FidAR-Forum 
festgestellt hätte. Doch noch lägen zu viele 
Steine auf dem Weg in die Führungspositio-
nen, die freiwillig nicht aus dem Weg geräumt 

würden. Die WoB Indizes zeigten dies deut-
lich. „Das Quotengesetz zeigt Wirkung nur in 
den Teilen, die mit verbindlichen Vorgaben 
und Sanktionen belegt sind“, erklärte Schulz-
Strelow. In diesen Unternehmen hätte sich der 
Frauenanteil in den Aufsichtsräten seit 2015 
um 12,5 auf deutlich über 30 Prozent gestei-
gert. Auch bei den 263 öffentlichen Unterneh-
men sei bei Bundesunternehmen und bei den 
Unternehmen mit Länderbeteiligung ein Zu-
wachs zu erkennen.  
 

 
 
Doch 69 DAX-Unternehmen hätten als Ziel-
größen in Aufsichtsrat, Vorstand und den zwei 
darunterliegenden Managementebenen für 
die nächsten vier Jahre die Null angegeben. 
„Das ist eigentlich eine Bankrotterklärung der 
Chancengleichheit“, so Schulz-Strelow. Sie 
forderte neue Signale, da es in Wirtschaft, 
Parlament und Medien die Tendenz zur deut-
lichen Abschwächung der gleichberechtigten 
Teilhabe gebe.  
 
 
Keynote Franziska Giffey 
„Monika Schulz-Strelow gehört zu den Men-
schen, die aus dem Herzen sprechen und 
handeln und so etwas bewirken“, begann Bun-
desministerin Dr. Giffey ihre Keynote. Außer-
dem sei sie die Verkörperung des politischen 
Grundsatzes: Penetranz schafft Akzeptanz. 
Das sei ein Grund für den bisherigen Erfolg 
von FidAR. 
Leider stimme aber auch der Satz: Der Fort-
schritt ist eine Schnecke. Beständig, aber sehr 
langsam. Das gelte auch für den Anteil von 
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Frauen in Führungspositionen. Noch immer 
seien 90 Prozent der Vorstandsposten mit 
Männern besetzt. Dafür gebe es keine stich-
haltige Begründung. Sinnvoller sei es, Füh-
rung in Teilzeit anzubieten statt Familienzeit 
als Karrierekiller zu deklarieren. Vereinbarkeit 
von Karriere und Familie fordere von beiden 
Seiten Mut und Kreativität.  
Immerhin gebe es inzwischen 34 Prozent Auf-
sichtsrätinnen in Unternehmen mit fester 
Quote. In Unternehmen ohne feste Quote 
seien es nur 21 Prozent. Doch dass sich 69 
Unternehmen die Zielgröße Null oder keine 
Veränderung setzten, sei eine Provokation. 
Als Antwort darauf forderte Giffey mehr ver-
bindliche Vorgaben im FüPo-Gesetz (Gesetz 
für die gleichberechtigte Teilhabe von Frauen 
und Männern an Führungspositionen). Zurzeit 
arbeite sie mit dem Bundesjustizministerium 
daran. Eine Begründungspflicht für die Ziel-
größe Null hielt Giffey für keine ausreichende 
Option. Giffey hoffte, auf dem nächsten 
FidAR-Forum 2020 ein verschärftes FüPo-Ge-
setz vorstellen zu können, das mit dem Koali-
tionspartner noch ausgehandelt werden 
müsse.  
 

 
 
Die Bundesunternehmen haben für Giffey Vor-
bildcharakter. Ein Frauenanteil von 35 Prozent 
in Führungspositionen sei zwar nicht schlecht, 
aber noch nicht gut. Zielvorgabe für den öf-
fentlichen Dienst sei es, die gleichberechtigte 
Teilnahme bis 2025 umgesetzt zu haben. Das 
BMFSFJ sei darin vorbildlich.  
Doch nicht nur bei Frauen in Führungspositio-
nen muss sich etwas ändern, forderte Giffey. 

Auch die sozialen Berufe wie Erziehungs- und 
Pflegeberufe, in denen hauptsächlich Frauen 
arbeiten, müssen ihrer Meinung nach aufge-
wertet und besser bezahlt werden.  
„Lassen Sie uns den Schneckenturbo ein-
schalten!“, forderte Giffey die Teilnehmenden 
auf.  
 
 
Verleihung des WoB-Awards 2019 
Seit 2017 verleiht FidAR den WoB-Award an 
ein führendes Unternehmen aus dem WoB In-
dex 185, das eine Vorreiterrolle bei der Stär-
kung des Frauenanteils in Führungspositionen 
einnimmt. FidAR wolle nicht nur Unternehmen 
mit frauenfreien Zonen öffentlich aufzeigen, 
sondern auch Leuchttürme sichtbar machen, 
erklärte FidAR-Präsidentin Schulz-Strelow. 
Sie begrüßte die Laudatorin Stefanie Kreusel, 
Aufsichtsratsmitglied und stellvertretende Vor-
sitzende des Konzernsprecherausschusses 
der Deutschen Telekom AG, die 2018 den 
WoB-Award erhielt. 
 

 
 
Frauen und Technik, ein schwieriges Verhält-
nis, begann Kreusel ihre Laudatio. Frauen 
nutzten zwar IT, doch sie programmierten sie 
nicht. Das war nicht immer so. Sie zählte auf: 
Ada Lovelace hat im 19. Jahrhundert die erste 
Computersprache entwickelt. Das erste Pro-
gramm, das Quellcode in Maschinencode 
übersetzen konnte, stammt von Grace Hop-
per. An der Programmierung des Apollocom-
puters, der 1969 die erste Mondlandung er-
möglichte, waren hauptsächlich Frauen 
beteiligt, allen voran Margaret Hamilton. Noch 
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Mitte der 1980er Jahre lag der Frauenanteil 
bei der Softwareentwicklung in den USA bei 
42 Prozent.  
Doch heute arbeiteten in deutschen IT-
Unternehmen durchschnittlich nur 15 Prozent 
Frauen, obwohl ein Drittel aller Informatikstu-
dierenden weiblich sei, erklärte Kreusel. Bei 
Unternehmensgründungen im IT-Bereich 
liege der Frauenanteil bei elf Prozent. Einen 
Grund sah Kreusel darin, dass es Frauen an 
Vorbildern fehle. Nur zwölf Prozent aller Infor-
matiklehrstühle in Deutschland seien mit 
Frauen besetzt – Tendenz sinkend. Vorurteile 
und Rollenklischees nannte sie als weitere 
Punkte.  
Auch in Filmen und Dokumentationen sei IT 
stets Männerthema, sogar in der negativen 
Darstellung. „Der Nerd im dunklen Kapuzen-
pullover – wann war dieser Nerd jemals ein 
Mädchen?“, fragte Kreusel provokativ. Auch 
die Venture-Capital-Szene fördere in erster Li-
nie Männer. Umso erstaunlicher sei es, dass 
ein IT-Unternehmen den WoB-Award erhalte: 
SAP SE Walldorf. 
Das Unternehmen habe von Anfang an den 
Frauenanteil in Führungspositionen gefördert, 
unterstütze bewusst Frauen bei Start-ups und 
sei das erste IT-Unternehmen, das Frauen 
und Minderheiten an der Spitze fördere.  
Die Zahlen zeigten dies deutlich. Der Frauen-
anteil im Aufsichtsrat sei seit 2010 von 6 auf 
50 Prozent gestiegen, im Vorstand von 17 auf 
22 Prozent und solle im Management bis 2022 
auf 30 Prozent erhöht werden. 
 

 
 

Margret Klein-Magar, Stellvertretende Auf-
sichtsratsvorsitzende von SAP SE Walldorf, 
nahm den Award und die Urkunde zum Award 
entgegen, bedankte sich bei FidAR für den 
wunderbaren Preis, auch im Namen von 
Hasso Plattner, Aufsichtsratsvorsitzendem 
und Mitbegründer der SAP. 
Die Erkenntnis, dass Frauen auf dem Weg 
nach oben verloren gehen, war 2004 der Aus-
löser bei SAP, eine erste Diversity-Beauftragte 
zu benennen. „Angesichts von sieben Män-
nern im Vorstand stellte sich die Frage: Kann 
es rein statistisch sein, dass man die Besten 
an der Spitze hat, wenn ausschließlich Män-
ner im Vorstand sind?“, so Klein-Magar. 
Heute ist der Aufsichtsrat von SAP paritätisch 
besetzt. Der Frauenanteil in Führungspositio-
nen beträgt 27,5 Prozent und soll weiterhin 
jährlich um ein Prozent gesteigert werden. Seit 
2016 ist das Unternehmen als erster internati-
onaler Industriekonzern EDGE (Economic Di-
vidends for Gender Equality) zertifiziert. Ein 
Prozess, den SAP weiter vorantreiben werde.  
 

 
 
Frauen im Management lohnten sich, erklärte 
Klein-Magar. Das zeigten zahlreiche Studien. 
Unternehmen seien profitabler, denn sie hät-
ten bei mindestens 30 Prozent Frauenanteil 
auf der obersten Managementebene im 
Durchschnitt einen um 15 Prozent höheren 
Reingewinn als Unternehmen ohne Frauen im 
Management. Auch der Aktienkurs steige, 
wenn Frauen im Top-Management eines Un-
ternehmens sind: mit 33 Prozent Frauenanteil 
um 4,7 Prozent, mit 50 Prozent Frauen um 
10,3 Prozent. Und der Gewinnanteil aus Inno-
vationen nehme zu, wenn der Frauenanteil im 
Management über 20 Prozent liege.  
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Damit Frauen auf dem Weg nach oben nicht 
verloren gingen, seien Gesellschaft und Poli-
tik, aber auch mutige Individuen gefragt. 
Frauen sollten keine Zweifel an Ihrer Kompe-
tenz haben und es mit Michelle Obama halten, 
die auf die Frage Am I good enough? cool ant-
wortete Yes, I am! 
 
 
Impuls 
Reflexionen zu fehlender Gleichstellung in 
Deutschland: Diagnose und Therapiemöglich-
keiten 
 
Die erste Online-Umfrage während des Fo-
rums ergab ernüchternde Werte: 51 Prozent 
der Teilnehmenden sahen die Verwirklichung 
der gleichberechtigten Teilhabe an Führungs-
positionen erst 2050 verwirklicht.  
 
Professor Dr. Andreas Peichl, Leiter des ifo 
Zentrums für Makroökonomik und Befragun-
gen am ifo Institut in München, begann seine 
Diagnose mit dem bekannten Bild aus dem 
April 2018 von der Führungsmannschaft des 
BMI: neun Männer – keine Frau. In Zahlen 
stellt sich die Situation so dar, fuhr Peichl fort: 
Während sich der Frauenanteil in den Auf-
sichtsräten der DAX-Unternehmen von 19,9 
Prozent im Jahr 2015 auf heute 30,9 erhöht 
hat, stieg der Frauenanteil im gleichen Zeit-
raum in den Vorständen von 5,0 auf 9,2 Pro-
zent. Frauen fehlen vor allem in den für die Be-
setzung entscheidenden Nominierungsaus-
schüssen (19,6 Prozent Frauenanteil) und den 
Präsidialausschüssen (16,0 Prozent Frauen-
anteil).  
Im europäischen Vergleich liege Deutschland 
am Ende der Tabelle. Nicht besser sieht es im 
Bundestag aus. Dort ist der Frauenanteil auf 
31 Prozent zurückgegangen. In der Bundesre-
gierung sind 27 Prozent Frauen in Führungs-
positionen zu finden, im öffentlichen Dienst 34 
Prozent.  
Fünf Bundesministerien sind noch nie von ei-
ner Frau geleitet worden. Peichl zählte auf: 
das Innen- und das Finanzministerium, das 

Bundeskanzler- und das Auswärtige Amt so-
wie das Bundesministerium für Verkehr und 
digitale Infrastruktur. Hier erwähnte Prof. 
Peichl den bekannten Namensvergleich: Seit 
1949 hießen von den 692 beamteten Staats-
sekretären 24 Hans, aber nur 19 waren 
Frauen, das entspricht 3 Prozent. Nicht immer 
sei ein niedriger Frauenanteil aber schlecht, 
erklärte Peichl schmunzelnd: In Deutschland 
liegt der Frauenanteil in den Gefängnissen bei 
10 Prozent. 
 

 
 
Die Ursachen für den geringen Frauenanteil in 
Führungspositionen seien vielschichtig. Peichl 
nennt individuelle Präferenzen wie die Ent-
scheidung von Frauen, zu Hause bei den Kin-
dern zu bleiben, und soziale Normen, verdich-
tet in Rollenklischees. Auf dem Arbeitsmarkt 
hindern nach Peichl der Gender Pay Gap und 
fehlende Rahmenbedingungen wie flexible Ar-
beitszeiten Frauen daran voranzukommen. 
Das Entgelttransparenzgesetz entfalte noch 
keine Wirksamkeit und werde nur selten in An-
spruch genommen, so Peichl weiter, am häu-
figsten in Betrieben mit 500 und mehr Be-
schäftigten, wo immerhin 11 Prozent der 
Firmen angeben, gelegentlich oder selten 
Nachfragen zu erhalten. Immerhin gaben 14 
Prozent aller Betriebe an, Gehaltsanpassun-
gen vorgenommen zu haben. Als letzten 
Punkt nannte er die staatlichen Institutionen. 
Steuer- und Transfersysteme wie das Ehegat-
tensplitting, Arbeitnehmerrechte und das 
Scheidungsrecht müssten hier betrachtet wer-
den.  
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Viele Unternehmen führen keine Maßnahmen 
zur Förderung von Frauen in Führungspositio-
nen durch, belegte Peichl durch eine Studie. 
Eine weitere zeige, dass sich familienfreundli-
che Maßnahmen für Unternehmen lohnen, da 
Frauen nach der Elternzeit zurück in den Be-
trieb kämen. 
Was macht die Politik?, fragte Peichl als 
nächstes. Während für CDU und FDP Frauen 
in Führungspositionen kein Thema in ihren 
Europawahlprogrammen seien, stellten SPD 
und Grüne Forderungen zur Förderung auf. 
Das Wahlprogramm der Linken enthielte viele 
Statements zur Förderung von Frauen in allen 
gesellschaftlichen Bereichen, jedoch keine ex-
plizite Wahlaussage zu Frauen in Führungs-
positionen.  
. 
In seinem Fazit unterstrich Peichl noch einmal 
die wichtige Rolle der staatlichen Regelungen, 
denn diese seien (leicht) zu ändern. Ehegat-
tensplitting, bessere Betreuungsangebote, El-
terngeld, Arbeitnehmerrechte wie Entgelt-
schutz für Führungskräfte seien hier zu 
nennen. Vor allem aber eine Änderung des 
veralteten deutschen Systems, das immer 
noch unter dem Motto stehe: Frauen an den 
Herd. Nur so würden sich auch Normen und 
Präferenzen ändern. Gleichzeitig dürfe die 
Rolle der Unternehmen nicht unterschätzt 
werden, die Verantwortung übernehmen 
müssten für den Gender Pay Gap oder die 
Vereinbarkeit von Beruf und Familie – auch für 
Männer! 
 

 
 

Für FidAR-Präsidentin Schulz-Strelow ver-
deutlichte Peichls Überblick auch, dass bei so 
komplexen Herausforderungen sich nur etwas 
ändere, wenn alle Ministerien für die Umset-
zung der gleichberechtigten Teilhabe stärker 
zusammenarbeiten. Dann entließ sie die Teil-
nehmerinnen und Teilnehmer in die Steinhalle 
zum weiteren Netzwerken.  
 
 
Diskussion 
Panel mit Vertreterinnen und Vertretern öffent-
licher und privater Unternehmen und Instituti-
onen 
 
Auf dem Podium trafen sich Werner Gatzer, 
Staatssekretär im Bundesministerium der Fi-
nanzen, Dr. Sigrid Nikutta, Vorstandsvorsit-
zende der Berliner Verkehrsbetriebe (BVG), 
Janina Kugel, Chief Human Resources Officer 
und Mitglied des Vorstandes der Siemens AG 
sowie Stefanie Kreusel und Professor Dr. An-
dreas Peichl. Moderiert wurde die Diskussion 
von Jessica Schwarzer, Journalistin und Mo-
deratorin mit den Schwerpunkten Geld und Fi-
nanzen.  
 

 
 
Haben öffentliche Unternehmen eine Vorbild-
funktion bei der paritätischen Besetzung von 
Führungsfunktionen, lautete die erste Frage 
von Schwarzer. Eine deutliche Mehrheit von 
83 Prozent der Forums-Teilnehmenden 
sprach sich bei der Online-Befragung dafür 
aus. Ob Wirtschaft oder Politik – der Nachhol-
bedarf sei in allen Bereichen in Deutschland 
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groß, befand Kugel. Sie warnte vor Lippenbe-
kenntnissen, denen keine Taten folgten. 
Nikutta erklärte, dass Gleichstellung eine 
Selbstverständlichkeit sein müsste, es aber 
nicht sei. Sie empfahl, wie in jedem normalen 
Unternehmen üblich, Maßnahmen zu definie-
ren. Wer das Ziel nicht erreiche, müsse mit 
Sanktionen rechnen. Bei der BVG gibt es laut 
Nikutta die Vorgabe, dass die Hälfte aller plan-
mäßig frei werdenden Stellen mit Frauen be-
setzt werden müssen. Wer sich nicht daran 
hält, muss mit Einbußen beim Gehalt rechnen. 
Keine Diskussionen. Zielvereinbarung ist Ziel-
vereinbarung, so Nikutta.  
 

 
 
Der Vorbildfunktion von öffentlichen Unterneh-
men stimmte auch Gatzer zu. In seinem Minis-
terium diskutiert er weitergehende Maßnah-
men, um den Frauenanteil in Führungs-
positionen zu erhöhen. Er stellte fest, dass das 
Thema in den Köpfen einiger Beteiligten noch 
nicht angekommen sei. Um dem Erkenntnis-
defizit entgegenzusteuern, müssten Instru-
mente geschärft werden.  
Männer fördern Männer, jedoch Frauen för-
dern keine Frauen, warf Schwarzer in die Dis-
kussion. Peichl erklärte, dass Menschen ten-
denziell die fördern, die ihnen gleichen. 
Dessen müssten wir uns bewusst sein, um es 
zu ändern. Auch Kreusel bestätigte, dass 
Frauen in exponierten Stellen nicht unbedingt 
Frauen fördern. Um das zu verhindern, schlug 
sie vor, Kriterien und Merkmale festzulegen, 
die bei der Besetzung einer Stelle erfüllt wer-
den müssten. Kugel führte aus, dass sie selbst 
eine solche Benachteiligung nie erlebt habe. 

Das seien aus ihrer Sicht definitiv Einzelperso-
nen. Nikutta warf ein, dass sie bei ihrem 
Wechsel nach Berlin Solidarität und Unterstüt-
zung von Vorstandskolleginnen anderer Lan-
desunternehmen bekomme habe.  
 

 
 
Nikutta nannte Studien, die belegten, dass 
Frauen immer noch schlechter bewertet wür-
den. Vor allem, weil die Beurteilenden haupt-
sächlich Männer seien. Objektive Beurtei-
lungsverfahren gebe es nicht und die 
Bewertungssysteme müssten überprüft wer-
den.  
 

 
 
Aus dem Publikum kam der Einwand, dass 
niemand Macht und Einfluss freiwillig abgeben 
würde. Macht ist ein wichtiges Thema, leitete 
Schwarzer zum Public WoB über. 35 Prozent 
Frauen in Aufsichtsratsgremien sei erfreulich, 
doch im Top-Management sei der Frauenan-
teil gesunken. Also alles nur ein Modethema?, 
fragte Schwarzer. Gatzer forderte die Politik 
auf zu prüfen, ob die eingesetzten Mittel aus-
reichten. Er verwies auf den Public Corporate 
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Governance Kodex für öffentliche Unterneh-
men, der gerade überarbeitet würde und mehr 
Verbindlichkeit schaffen soll. Fraglich erschien 
ihm auch, ob das Prinzip der Freiwilligkeit aus-
reicht. Eventuell sei es erfolgreicher, klare 
Vorgaben gesetzlich zu fixieren. Es sei kein 
Naturgesetz, dass Frauen unterrepräsentiert 
seien. 
Mehr Frauen in Führungspositionen fangen 
bei der Einstellungspraxis an, warf Kugel ein. 
Schon die Einstellungskriterien halte sie für 
nicht objektiv. Die Vorstellungen, was eine 
gute Führungskraft ausmacht, seien nach wie 
vor sehr männlich geprägt. „Es beginnt mit der 
Sprache. Wenn in Stellenausschreibungen 
statt ‚kompetitiv und leistungsstark‘ ‚Teamfä-
higkeit und kollaborativer Führungsstil‘ ste-
hen, bewerben sich eindeutig mehr Frauen“, 
so Kugel. Nach Kugel setzten zudem das ver-
altete Ehegattensplitting und die freiwillige Mit-
versicherung in der Krankenkasse die fal-
schen Anreize und zeigten ein Familienbild mit 
der klassischen gesellschaftlichen Rollenver-
teilung. Familienmanagement bleibe so bei 
den Frauen.  
Gatzer outete sich als moderner Vater, der 
schon 1983 ein Jahr lang Familienarbeit über-
nommen habe. Auch er sei für eine Überarbei-
tung von Ehegattensplitting und beitragsfreier 
Mitversicherung in der Krankenkasse. Beides 
führe dazu, dass einer zu Hause bliebe und 
das sei meistens die Frau, wie eine Studie 
schon vor zehn Jahren gezeigt habe.  
 

 
 
Doch das Steuerrecht könne nicht alles än-
dern, meinte Gatzer. Steuerliche Entlastungen 

für Haushalte mit Kindern seien sinnvoll, aber 
nur mit dem Koalitionspartner durchzusetzen. 
Für Kreusel ist das Ehegattensplitting eine in-
dividuelle Entscheidung und nicht für fehlende 
Frauen in Führungspositionen verantwortlich. 
Nikutta, Vorstandsvorsitzende und Mutter von 
fünf Kindern, erläuterte, dass bei der BVG 
Frauen mit Kindern bewusst eingestellt wer-
den, um genau diesem mit Vorurteilen belas-
teten Mechanismus vorzubeugen. Der manch-
mal erhöhte Arbeitsaufwand werde durch die 
Treue zum Unternehmen aufgewogen.  
Kugel fordert aber auch von Frauen, dass sie 
lernen müssten sich besser zu verkaufen.  
 

 
 
Befragt zur gläsernen Decke erklärte Kreusel, 
dass es sie auch bei der Telekom noch gebe. 
Thomas Sattelberger, ehemaliger Personal-
vorstand, habe dafür gesorgt, dass Stellen 
nicht besetzt würden, wenn keine Frauen bei 
den Besetzungsvorschlägen seien. Mittler-
weile sei eine gewisse Routine eingekehrt, es 
sei aber immer noch kein Selbstläufer. Ver-
schärft werde die Situation durch den Stellen-
abbau bei der Telekom. Auch sei es immer 
noch so, dass sich Dreistigkeit durchsetzen 
würde – die eher bei Männern als bei Frauen 
zu finden sei. 
Den niedrigeren Anteil von Frauen bei Bewer-
bungen auf Führungspositionen erklärte 
Peichl mit Präferenzen, aber auch mit der 
Selbstüberschätzung von Männern. Tatsache 
sei jedoch auch, dass Frauen, die sich auf 
Führungspositionen bewerben, bei vergleich-
barer Qualifikation seltener eingestellt wür-
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den. Auch Peichl hielt steuerrechtliche Ände-
rungen für notwendig, um langfristig dafür zu 
sorgen, dass sich generell etwas am Arbeits-
markt ändere und mehr Frauen für Führungs-
positionen zur Verfügung stünden. Kugel er-
läuterte, dass Siemens Bewerbungs-
gespräche für Führungspositionen vor einem 
diversen Gremium durchführe. Zusammenge-
setzt aus Männern, Frauen und unterschiedli-
chen Nationalitäten. „Es müssen Strukturen 
geschaffen werden wie diese, gleichzeitig 
muss ein Umdenken von Führungskriterien 
stattfinden“, forderte Kugel.  
 

 
 
Nikutta fördert sehr systematisch Frauen für 
Führungspositionen in der BVG. Subversiver 
wirke, dass immer mehr Busfahrerinnen ein-
gestellt würden. Das erschüttere die männli-
che DNA der BVG. Der Frauenanteil in Füh-
rungspositionen sei in ihrem Unternehmen seit 
2010 von 13 Prozent auf 20 Prozent gestie-
gen. Ziel seien 25 Prozent. In Führungspositi-
onen sei das leichter zu schaffen, insgesamt 
in der BVG aber schwieriger, da es wenig 
Fluktuation gebe.  
 

 

Die Telekom hat sich als Zielgröße 30 Prozent 
gesetzt, Gatzer für das BMF Parität. Um das 
zu erreichen, stelle das BMF mehr Frauen ein 
und ändere die Rahmenbedingungen. Dazu 
zählen Arbeitszeitmodelle wie Jobsharing o-
der ein Betriebskindergarten. 
„Wir haben gesehen, was sich schon verän-
dert hat. Gleichzeitig wissen wir, dass noch ein 
Stück des Weges vor uns liegt“, bedankte sich 
Schwarzer für die angeregte Diskussion. 
 

 
 
 
Rede und Diskussion 
Olaf Scholz, Bundesminister der Finanzen 
 
FidAR-Präsidentin Schulz-Strelow begrüßte 
Bundesfinanzminister Olaf Scholz sehr herz-
lich. Dass er sich zu Beginn des Jahres öffent-
lich bekannt habe, Feminist zu sein, findet all-
gemeine Hochachtung.  
 

 
 
Olaf Scholz erklärte, er habe sich schon als 
Mitglied der Jungsozialisten für die Quote ein-
gesetzt, was nicht einfach gewesen sei. Nach 
seiner Meinung verhindere das Konzept der 
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Selbstähnlichkeit oft unbewusst, dass Frauen 
Führungsverantwortung übernehmen können. 
„Ohne Bewusstsein, ohne Regeln und Ge-
setze, ohne Quoten ändert sich nichts“, stellte 
er fest. Der Wandlungsprozess sei schwierig. 
Nicht nur in den großen Konzernen, auch in 
der Politik. Doch wer sich wirklich das Ziel 
setze, eine Regierung paritätisch aufzustellen, 
könne es auch erreichen, forderte Scholz. Die 
Regierung in seiner Zeit als Bürgermeister von 
Hamburg sei ein Beweis dafür. Schwieriger sei 
es, bei der Ebene darunter, den Staatsräten 
und Staatsrätinnen oder bei den Staatssekre-
tären und Staatssekretärinnen. Hier fehlten 
Frauen im Mittelbau. Um etwas zu bewegen, 
müssten sich die Arbeitsbedingungen ändern, 
zeigte sich Scholz überzeugt. Vereinbarkeit 
von Beruf und Familie seien für ihn ein wichti-
ger Punkt – für Frauen, aber auch für Männer, 
ebenso flächendeckende Betreuungsange-
bote und die Auseinandersetzung mit Rollen-
stereotypen. „Nicht nur die Unternehmen, 
auch die Politik hat die Pflicht, die Welt so zu 
verändern, wie sie aus der Perspektive berufs-
tätiger Mütter und Väter sein sollte“, so Scholz. 
Er begrüßte die Quote für Aufsichtsräte und 
zeigte sich überrascht, dass es so viele Unter-
nehmen gäbe, die sich als Zielgröße die Null 
setzen, ohne vor Scham rot zu werden. Jetzt 
müssten schärfere Regeln für Vorstand und 
Geschäftsführung aufgestellt werden. Zur Si-
tuation in den öffentlichen Unternehmen er-
klärte Scholz, dass die Zahlen ermutigend 
seien, aber noch nicht befriedigend. Deshalb 
müssten auch hier strengere Regeln erstellt 
werden, die sich dann im Public Corporate 
Governance Kodex wiederfinden. 
„Eine Gesellschaft, zu deren Bild und Wirklich-
keit unberechtigte Ungleichheit gehört, kann 
keine glückliche Gesellschaft sein. Deshalb 
muss es unser gemeinsames Ziel sein, von 
Männern und Frauen, dass wir das mit der 
Gleichstellung in unserem Leben noch hinkrie-
gen“, beendete Scholz seine Rede. 
Die Nachfrage von FidAR-Präsidentin Schulz-
Strelow, welche Änderungen für das FüPo-
Gesetz geplant seien, beantwortete Scholz 

diplomatisch. Es werde darüber diskutiert und 
Familien- und Justizministerium arbeiteten da-
ran. Zum Thema Führung in Teilzeit für 
Staatssekretäre und Staatssekretärinnen des 
BMF befragt, erklärte Scholz, dass das mög-
lich sei, wenn sich Teams fänden, die gut zu-
sammenarbeiten könnten. Beim Ehegatten-
splitting sah Scholz keine Möglichkeit, mit dem 
derzeitigen Koalitionspartner etwas zu verän-
dern, obwohl Beispiele aus anderen Ländern 
zeigten, dass es geht, und trotz der Tatsache, 
dass sich die Lebenswirklichkeiten von Paa-
ren in Deutschland verändert hätten.  
 

 
 
Angesprochen auf das Quotengesetz und 
seine Wirksamkeit bedauerte Scholz, dass es 
nicht die gewünschte Ausstrahlung auf Vor-
stände und Management-Ebenen gezeigt 
habe. Für die öffentlichen Unternehmen stellte 
er für das nächste FidAR-Forum einen pas-
sablen Entwurf des Public Corporate Gover-
nance Kodex in Aussicht. Eine flächende-
ckende Ausweitung der Quotenregelung für 
Aufsichtsratsgremien auf die 1.800 börsenno-
tierten oder mitbestimmungspflichtigen Unter-
nehmen hielt auch Scholz für einen guten 
Weg. Die Frage aus dem Publikum, ob er eine 
Quote für Theater- und Opernhäuser sinnvoll 
finde, beantwortete Scholz kurz und knapp mit 
„Ja“. Kultur sei allerdings Ländersache. Hier 
könne der Bund nur ein Zeichen setzen. 
Schlusslicht beim Gender Pay Gap in Europa 
und wenig Frauen in Führungspositionen – ei-
nen möglichen Grund sah Scholz in den Mut-
terkreuz-Ländern. Es sei jedoch müßig immer 
nach dem Woher zu fragen. Wichtiger sei es, 
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etwas zu ändern. Den Vorschlag aus dem 
Publikum, über die Kapitalsteuer Unterneh-
men zu mehr Parität in den Führungsgremien 
zu bewegen, lehnte er ab. Aus der Kapital-
steuer könne keine Inhaltssteuer werden. Da-
gegen sprach sich Scholz klar für ein Paritäts-
gesetz aus.  
Schulz-Strelow bedankte sich bei Scholz für 
die Gastfreundschaft in seinem Haus und bot 
an, die ganzen schwarzen Nullen, die die Un-
ternehmen als Zielgröße angegeben hätten, 
im Bundesfinanzministerium, für die die 
schwarze Null von zentraler Bedeutung sei, 
gegen Bares umzutauschen, um damit die 
wichtige Arbeit des BMFSFJ für die Gleichstel-
lung breitenwirksamer voranzubringen.  
 
 
Schlussfolgerung 
Was bleibt zu tun? 
 
„Eigentlich sollte ungleich gestern gewesen 
sein, aber leider besteht ungleich auch noch 
heute, es bleibt noch viel zu tun, wie wir fest-
stellen“, resümierte Schulz-Strelow. Der öf-
fentliche Druck müsse erhöht werden sowie 
die im Koalitionsvertrag festgeschriebenen 
Maßnahmen umgesetzt. Das Wichtigste sei 
jedoch, dass wir unsere Haltung änderten. 
Das sei die gemeinsame Aufgabe von allen 
und wir sollten unsere Vorbildfunktion wahr-
nehmen. „Denn wenn nicht wir, wer dann“, so 
Schulz-Strelow. 
Sie dankte allen, die dieses elfte FidAR-Forum 
ermöglicht und mitgestaltet hatten: allen auf 
dem Panel, den Moderatorinnen und Referen-
tinnen des Workshops, der Preisträgerin und 
der Laudatorin, den Expertinnen an den The-
mentischen – denn nichts gehe über ein direk-
tes analoges Gespräch – außerdem der 
durchführenden Agentur, dem Pressepartner 
Herrn Struwe und der Designagentur, die u. a. 
den WoB-Award, das grüne Notizbuch und 
den grünen Filzer gestaltet hat. „Denn Grün ist 
die Farbe der Macht! Und mit grün unter-
schreibt nur der Minister oder die Ministerin! 
Wir werden üben“, versprach Schulz-Strelow. 

Vizepräsidentin Elke Benning-Rohnke be-
dankte sich mit einem Blumenstrauß bei Mo-
nika Schulz-Strelow für die jahrelange, erfolg-
reiche Arbeit für FidAR. Das Publikum 
applaudierte langanhaltend. Elke Benning-
Rohnke dankte Bundesfamilienministerin Dr. 
Franziska Giffey und ihrer Abteilung für die 
nun schon 10-jährige ausgezeichnete Zusam-
menarbeit mit FidAR und sprach dem Bundes-
finanzminister Olaf Scholz ebenfalls einen gro-
ßen Dank für umfangreiche Unterstützung 
beim diesjährigen FidAR-Forum aus und über-
reichte Blumen in FidAR-Farben.  
 

 
 
Der anschließenden Einladung des Hausher-
ren in die Steinhalle sind alle gerne gefolgt. 
 

 
 
Nach dem FidAR Forum ist vor dem FidAR Fo-
rum: Das nächste FidAR Forum findet am 9. 
September 2020 statt.  
 
 


